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Predigt zum 1. Advent (30. November 2008)

Peterskirche Heidelberg

Prof. Dr. Wilfried Härle

Predigttext: Mt 21,1-11:

„Als sie nun in die Nähe von Jerusalem kamen, nach Betfage an den Ölberg, sandte Jesus zwei Jünger voraus 2und sprach zu ihnen: Geht hin in das Dorf, das vor euch liegt, und gleich werdet ihr eine Eselin angebunden finden und ein Füllen bei ihr; bindet sie los und führt sie zu mir! 3Und wenn euch jemand etwas wird sagen, so sprecht: Der Herr bedarf ihrer. Sogleich wird er sie euch überlassen. 4Das geschah aber, damit erfüllt würde, was gesagt ist durch den Propheten, der da spricht: 5"Sagt der Tochter Zion: Siehe, dein König kommt zu dir sanftmütig und reitet auf einem Esel und auf einem Füllen, dem Jungen des Lasttiers." 6Die Jünger gingen hin und taten, wie ihnen Jesus befohlen hatte, 7und brachten die Eselin und das Füllen und legten ihre Kleider darauf, und er setzte sich darauf. 8Aber eine sehr große Menge breitete ihre Kleider auf den Weg; andere hieben Zweige von den Bäumen und streuten sie auf den Weg. 9Die Menge aber, die ihm voranging und nachfolgte, schrie: Hosianna dem Sohn Davids! Gelobt sei, der da kommt in dem Namen des Herrn! Hosianna in der Höhe! 

10Und als er in Jerusalem einzog, erregte sich die ganze Stadt und fragte: Wer ist der? 11Die Menge aber sprach: Das ist Jesus, der Prophet aus Nazareth in Galiläa.“
Liebe Gemeinde,

jeder Adventssonntag hat sein eigenes Thema und Motto. Das kann man jeweils dem Wochenspruch für den betreffenden Adventssonntag entnehmen. Der Wochenspruch für den ersten Advent kommt in unserem Predigttext als Zitat aus dem Propheten Sacharia vor und lautet: „Siehe, Dein König kommt zu Dir, ein Gerechter und ein Helfer“. Dieser Wochenspruch und dieses Motto passen sehr gut zu unserem Predigttext, in dem Sacharia 9,9 mit einer kleinen Einfügung zitiert wird. Sie lautet: „…arm und reitet auf einem Esel und auf einem Füllen, dem Jungen des Lasttiers“. Der Evangelist Matthäus hat dann in diesen alttestamentlichen Text noch einmal an einer Stelle behutsam, aber deutlich eingegriffen. Er ersetzt das Wort „arm“ durch „sanftmütig“. Das tut er nicht eigenmächtig und eigenwillig, sondern er folgt dabei der griechischen Übersetzung des Alten Testamentes, der so genannten Septuaginta. Aber diese kleine Änderung ist diesem Evangelisten offenbar sehr wichtig. Nur in seinem Evangelium kommt das Eigenschaftswort „sanftmütig“ vor – hier aber gleich an drei Stellen in ganz unterschiedlichen Zusammenhängen, von denen noch die Rede sein wird. 

Die Botschaft des ersten Advent hat zwei Seiten, eine Vorder- und eine Rückseite, wie die sprichwörtliche Münze oder Medaille. Die Vorderseite dieser Botschaft, die mir aus vielen Gottesdiensten und Predigten zum ersten Advent wohl vertraut ist, lautet: Dein König erniedrigt sich und kommt sanftmütig. Die Kehrseite oder Rückseite dieser Botschaft lautet: Der, der so sanftmütig auf einem Eselsfüllen geritten kommt, ist der wahre König. Um diese königliche Sanftmut soll es heute in der Predigt zum ersten Advent gehen. Dieser Zugang über die Rückseite, sozusagen über die Hintertreppe, hat den Vorteil, dass die Zuschauer damals und die Zuhörer heute nicht schon wissen und glauben müssen, dass hier ein König in verkleideter Gestalt kommt, sondern dass sie sich ganz auf das einlassen können, was sie mit ihren eigenen Augen sehen und mit ihren eigenen Ohren hören: Da kommt einer auf einem Eselsfüllen nach Jerusalem geritten, aber die Art und Weise, wie er das tut, die Art, wie er schon das benötigte Reittier beschafft, die Festigkeit und Sanftmut, die er dabei an den Tag legt, das alles lässt sie erkennen oder doch zumindest ahnen, mit wem sie es da wirklich zu tun bekommen: mit einem, der zielstrebig und geduldig zugleich den Menschen zugewandt ist, weil es ihm nicht um sich selbst, um seine Durchsetzung und seine Macht geht, sondern um die Menschen, denen er begegnet, und der gerade deshalb einer ist, von dem wirkliche Hilfe erwartet werden kann.

„Hosianna“ rufen die Menschen immer wieder, und das heißt ja nicht etwa (wie „Halleluja“) Gott sei gelobt, sondern „Hosianna“ heißt: Von ihm kommt (göttliche) Hilfe. Und dass die Menschen an diesem unbedrohlichen Eselsreiter diesen Eindruck gewinnen, das unterstreichen sie dadurch, dass sie ihre Mäntel auf der Straße ausbreiten, Zweige von den Bäumen herunterhauen (ökologisch sollte man das jetzt einmal nicht betrachten und bewerten) und auf diese Weise ihre Sehnsucht, ihre Hoffnung, ihr großes Vertrauen in diesen Menschen zum Ausdruck bringen. Sie spüren offenbar, dass die Sanftmut dieses Mannes weder Show, noch Schwäche, noch Konfliktscheu, noch Feigheit ist, sondern eine ganz eigene Kraft und Vollmacht in sich trägt. Diese Sanft-Mut ist wirklich Mut, der den Konflikt mit der geistlichen und weltlichen Obrigkeit nicht scheut, aber ihn auch nicht mit Gewalt oder durch Aufstachelung des Volkes sucht und schürt, sondern mit dem offenen, freien Wort. Das spüren die Menschen offenbar, und das bewundern sie an ihm – zumindest für einige Tage, bis das „Hosianna“ ins „Kreuzige“ umschlagen wird, weil er ihre Hoffnungen nicht so erfüllt, wie sie es von ihm erwartet haben.

Aber Jesus will nicht bewundert werden, er sucht Menschen, die ihm nachfolgen, die sich anstecken lassen von seiner königlichen Sanftmut. Das bringt der Evangelist Matthäus durch die Art, wie er das Eigenschaftswort „sanftmütig“ in seinem Evangelium verwendet, deutlich zum Ausdruck. Bevor es beim Einzug in Jerusalem als einzige Kennzeichnung dieses Königs verwendet wird, hat es eine Vorgeschichte in der Verkündigung Jesu. 

Es taucht schon in dem so genannten Heilandsruf (Mt 11,28-30) auf: „Kommt her zu mir, alle, die ihr mühselig und beladen seid; ich will euch erquicken. Nehmt auf euch mein Joch und lernt von mir; denn ich bin sanftmütig und von Herzen demütig; so werdet ihr Ruhe finden für eure Seelen. Denn mein Joch ist sanft, und meine Last ist leicht“. Wie soll man das verstehen: Der Sanftmütige lädt die Mühseligen und Beladenen (!) ein, zu ihm zu kommen und sein Joch auf sich zu nehmen. Also noch mehr Last – wenn auch sanfte und leichte Last?

Nun ist ein Joch keine Last, sondern eine Vorrichtung für Menschen und Tiere, um Lasten (besser) tragen oder ziehen zu können. Ein Joch bringt die Lasten dorthin, wo wir die größte Kraft haben: auf unsere Schultern – jedenfalls dann, wenn wir uns sammeln und aus der Mitte heraus handeln, im leiblichen wie im seelischen Sinn des Wortes.

Deshalb verheißt Jesus denen, die sich auf diese Sanftmut einlassen, Ruhe für ihre Seelen. In dieser Ruhe liegt die Kraft, die Lasten des Lebens zu tragen, sie nicht abzuwerfen oder auf andere abzuschieben, sondern sie selbst zu übernehmen, aber unter ihnen nicht zusammenzubrechen. So lädt der sanftmütige König zur königlichen Sanftmut ein.

Und dann gibt es noch eine dritte, ziemlich bekannte Stelle, an der Matthäus das Wort „sanftmütig“ gebraucht: die Seligpreisungen der Bergpredigt (Mt 5,5): „Selig sind die Sanftmütigen; denn sie werden das Erdreich besitzen“. Wieder eine ähnlich paradoxe Verheißung und Zusage wie bei der Übernahme des sanften Joches. Hier heißt es nun, dass ausgerechnet die Sanftmütigen, also diejenigen, die nicht auf Gewalt setzen, die nicht mit dem Kopf durch die Wand gehen, die nachgeben können und abwarten können, die Erde (nicht nur den Himmel) besitzen sollen. Wie soll man das verstehen, und kann man das glauben?

Eine der bekanntesten Sätze, die von Stalin überliefert sind, ist die rhetorische Frage: „Wie viele Bataillone hat der Papst?“. Der Satz ist mindestens ebenso bekannt wir Lenins Devise: „Vertrauen ist gut, Kontrolle ist besser“. Man hört förmlich das Lachen der Parteifunktionäre oder Militärs, als sie diesen Satz Stalins zum ersten Mal hörten: „Wie viel Bataillone hat der Papst?“ Großartig! Kann man die Ohnmacht, die Chancenlosigkeit des Christentums und der Kirche besser zum Ausdruck bringen als Stalin es mit dieser rhetorischen Frage getan hat?

Stalin und das, wofür seine Bataillone kämpften, gibt es schon lange nicht mehr, und nur wenige bedauern das. Den Papst und das, wofür er steht, gibt es immer noch und wird es wohl noch lange geben, und viele begrüßen das.

Darf man so weit gehen und im Ende des Nationalsozialismus und des Kommunismus ein Zeichen für die Wahrheit der Seligpreisung sehen, dass die Sanftmütigen schließlich und endlich das Erdreich besitzen werden? Ein Zeichen dafür darf man darin gewiss sehen, mehr aber nicht. Einen Beweis für diese kühne Verheißung haben wir nicht. Das bleibt ein Glaubenssatz, und er erfordert großen Glauben.

Im gerade erschienenen Dezemberheft eines Magazins für politische Kultur (Cicero 12/2008, S. 26) las ich dieser Tage ein Interview mit einem bekannten russischen Unternehmer. Darin äußert er seine Überzeugung folgendermaßen: „Der Mut triumphiert über die rohe Gewalt, die Ehrbarkeit über die Niedertracht, die Liebe über den Hass. Nicht sofort, aber letzten Endes ist das immer der Fall. Ich glaube, dass der Mensch von seinem Wesen her nach Freiheit, Liebe und Wahrheit strebt, und dass er nur auf diesem Pfad glücklich werden kann“. Das sind bemerkenswerte Sätze. Sie klingen wie ein bestätigender Kommentar zu der Seligpreisung über die Sanftmütigen von einer unerwarteten Seite.

Dabei darf man eines mit Sicherheit ausschließen: Die Sanftmütigen werden die Erde nicht besitzen, weil sie sie erobern oder unterwerfen; dann hätten sie ja aufgehört, sanftmütig zu sein. Nein, die Seligpreisung sagt, dass den Sanftmütigen die Erde wie ein Erbe zuteil wird, ihnen zufallen wird, das sie nur annehmen müssen. Die Sanftmütigen werden die Erde nicht besiegen, sie werden sie gewinnen – so lautet die Verheißung. 

Immer wenn die Christenheit das vergessen hat, wenn sie selbst mit Druck oder Gewalt nachhelfen wollte, um sich oder ihre Botschaft durchzusetzen, ist sie auf Abwege geraten und hat viel von ihrer Glaubwürdigkeit und Ausstrahlung verloren. 

Wie gut, dass wir am Beginn jedes Kirchenjahres, an jedem ersten Advent, neu daran erinnert werden, dass der König, der von Gott her in diese Welt kommt, ein Friedefürst ist, ein Gerechter und ein Helfer, der auf einem Esel und einem Eselsfüllen kommt als Zeichen dafür, dass Sanftmut, königliche Sanftmut das ist, was ihn auszeichnet und wofür er steht und wodurch uns alleine wirklich geholfen werden kann.

Und der Friede Gottes, der höher ist als alle Vernunft, bewahre unsere Herzen und Sinne in Christus Jesus. Amen.
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